
Von langen Pfeifen

und solchen,
die sie rauchten

Eine Ploudetei von Erich Bock'emühl

StudierpfeifenZwei Bi lder, die man gege-neinander

stel len kann: Ein glattrasierter Mann' ocr

"i". 
f.u"- halbgerauchte Zigarette. im

Äscnettlecttet zerärückt und ein anderer

*it haftiq"- Bart, der mit der langen

ijiälru i- ir4und im Geschäft die Kunden

.t*.it"i oder vor der Tür seines Gasthofs
steht. Es ist fast zutreffend, wenn man

äiä"ü"iou" Bilder als Sinnbilder ansieht

Jafür, wie es heule ist und wie es einst-

äut" 
'*u.. 

So sehr lange ist das noch gar

nicht her, daß in den meisten Häusern erne

lange Pfeife in Gebrauch war'

Die lange Pfeife oder die ,,halblange''
auch - gänz ausgestorben sind sie noch

.ri.ttt, uUö. es ist lmmerhin schwierig' für

ri" a"" nötigen Grobschnittabak von der

bouiitat zu 6ekommen wie vor 25 Jahren'
a.ts nocir das Kohlbecken oder der Kohlen-
kasten neben dem Küchenherd odeJ

Wohnzimmerofen stand, da hatte es aucn

noch Sinn, Fidibusse aus Papier oder

dünne Holzspäne bereitzuhalten, die man

am Ofenfeuei anzünden konnte' Aber wo

soll man in Räumen mit Zentralheizung
äi" at"tt" aus dem Pfeifenkopf ausklopfen
und den Seibcr aus dem Abguß herauslau-
fen lassen? Außerdem ist der Geruch-des
Pienenseibers nicht nur penetrant '  sondern
.n.h hinsichtl ich seiner Duftqual i täten
außerordentlich beharrlich'
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Die Zivi l isat ions- und Hygienc-einrich-
tunoen sind über die langen Ptelten -ntn-
*"o'q"qut q".t  .  .  .  und überhaupt: es. Ienl l

ia ääai in unserer Zeit die Ruhe: etnmal

lur-Ptlege der Pfeifen und zum anderen

"o--C-"n'iu".tt 
- die zum Pfeifenrauchen

;;; .*;  Gemütl ichkeit hat keine Bleibe

ir"rrr,  äi" Zeiten ändern sith'  Eine Zigarte

;;i;; ;;; in Brand, raucht sie und wirft

ä"n St"--"t weg und leert den Aschen-

t u"tt". ltt den Mülleimer oder wohin ge-

;;;;; ;"-q""msten' Mit der langen Pfeife

frii -u" schbn seine Arbeit, wenn sie zum

ä;;;;;;h iusig und sauber bleiben soII'

itwas davonlännen ja heute die Mutzen-

i"""tt"i-"..tt' Aber ein Pfeifenrohr - ist

iu"o, , ,-St"ai"rpfeifen" von einst '  die dem

.äiÄi" i t t l . ih si tzenden bis auf den Bo'

Jen reichten, bis zu einem Mete-r iang'. an

ä;;-R;ht ;"r unten der Abguß mit dem

öräji""r..pt und oben über äem verbin-

ä"r".i.tt-f-"""t das Mundstück an gebr.acht'

Hirslchgeweih wurde als Rohmaterlal oe-

vorzuqt, well  es srcn nröt so leicht zwi-

."rr"""i"" Zähnen zerkauen ließ' und -es
*"i -i.tttig, daß es guten Zugeg 1e99n 

dl€)

Bohrung ,.'u'"it g".tug.*ör, möglichst I mm'

Man ko"nnLe ja wohl die unentbehrl ichen-niäit"ntei" igör 
kaulen, aber besser waren

ift l frn"t- odör Gänsefedern, deren der pas'

sionier te Raucher immer ein Bündel  an

seirrem Pfeifenredt hängen hatte. Den Ab-
quß konnte man am Wasserkran reini-

ä e n . . .  m a n  k o n n t e  e s ,  w e n n  s o i c h  e i n
kran draußen etwa an der Hauswand zum
Garten angebracht  war.  Die Verr ichtung
über dem Spülstein auszuführen, hätte
man aus nahel iegenden Gründen niemand
anraten sol len,  denn wenn die Sei fe her-
nach entsprechend duftete oder gar der
Salat  e inen Hauch dieses Geruches mit -
bekommen hat te .  .  .  Es is t  besser,  über
solche Angelegenhei ten,  d ie ja auch nur
einer entfelnt alten und zurückgebliebe-
nen unkul t iv ier ten Zei t  ( ! )  angehören,  d ie
Güte des Schweigens zu brei ten.  Den Pfei -
fenkopf richtig und für die Dauer anzu-
rauchen, mußte man auch ein bißdren ge-
lernt  haben. , ,Für d ie Dauer"  b€deutet ,
daß er b is in seine unterste Tiefe tota l
trocken geraucht werden mußte und zwar
beim al lerersten Gebrauch,  wei l  s id l  sonst
immer so ein , ,Mist" ,  wie der unumgäng-
liche fachmännische Ausdruck heißt, fest-
setzte, der aus dem von dem Speichel
genäßten Tabakblät tern bestand.  , ,De Piep
örgel t " ,  wie man sagt ,  oder es sei  e in
Frosch im Piepenkopp. Und man kann sich
denken, wie ein notwendig kräftigeres
Ziehen oder Saugen der Zunge wenig
zuträgl ich is t  und was für  Substanzen von
l.likotin und Gerbstoff man als Qualmer
mit in den Magen bekommt. Jedoch . . .
wenn man sich das Aussehen mancher
durch und durch von Nikotinseiber durch-
setzen Pfeifen vergegenwärtigt, dann fragt
mq,;n sich doch, wie es möglich war, daß
die!  Mägen gewisser Unempf indl icher solcb
stet ige Zufuhr von Gi f t  er t ragen haben.

Rquchen muß gelernt sein

Die passionier ten Raucher hat ten immer
eine frisch gestopfte Pfeife neben sich
stehen, zu der s ie,  wenn der Kopf,  den s ie
gerade in Gebrauch hat ten,  leer war,
gleich greifen konnten, zumal auch der
beste Tabak aus einem vorher warmen
Pfeifenkopf nicht schmeckt. Während des
Rauchens wird d ie Asche über dem gl im-
tnenden Tabak hinuntergestoßen mit
e inem Pfei fenstöpsel ,  wie man das Ding
auch nennt. das die Studenten vor hun-
dert  Jahren,  wei l  es auf  Mensch in der
deutschen Sprache keinen Reim gäbe,
Densch  benann ten .  Das  rech te  Rauchen
einer langen Pfei fe mußte man lernen,  d ie
Zigarren- und Zigaret tenraucher letnen
es nur schwer,  wei l  s ie gewohnt s ind,  zu

kräftig zu ziehen. Man darf sich des Zie-
hens kaum bewußt sein, so langsam muß
es vor sich gehen, lvenn man vom guten
Tabak den rechten Genuß haben will.

Es gab Pfeifen aus Weichselholz, also
aus dem duftenden Holz der Weichsel-
kirsche gedrechselt. Der Kenner bevor-
zugte sie, die auch im Preis am höchsten
stehen, obwohl er auch denen aus dem
angenehm leichten .,Brilonholz", wohl
einer Art Holunder, zugetan war. Wer er-
innert sich nicht der vor ca. 50 Jahren
auch in einigen Schaufenstern noch ange-
priesenen Reservepfeifen der abgehen-
den Soldaten oder der Pfeifenköpfe mit
den Namen aller Kommilitonen studen-
tischer Verbindungen oder Seminarklas-
sen und so mancher Jubiläumsparadepfei-
fen mit Seidenkordeln und Troddeln und
Quasten und Quästchen und Verzierungen
aller Art aus Horn und Holz und von
einer Länge, daß sie dem stolzestenGarde-
grenadier bis an den Mund reidrte. Es gibt,
obwohl die Zahl zurückgegangen ist, auch
am Niederrhein noch Tabakfabriken, in
welch letzteren aber mehr Feinsönitt-
tabak für die Mutze und für Zigaretten
und zudem audr Zigarrentabak mit den
für den letzten Feinheitswert wohlpräpa-
rierten Deckblättern, aber am wenigsten
Grobschnitt für die langen Pfeifen ver-
arbeitet wird. Sie passen nicht mehr in die
Welt der elektrischen und Gasöfen und
Zentralheizungen...  und sdron in die
Kohlenteuten vermochte man das übel-
riechende braune Abgußzeug nur mit Vor-
sicht zu gießen, und zwischen Briketts ge-
hörte es schon gar nicht hin, und wenn
man für jede ausgerauchte Pfeife für die
Asche das Aschensdroß des Ofens hervor-
ziehen mußte, wurde einem das mit der
Zeit audr läst ig genug.

Tobok sockweise

Ich glaube, es war um 1912 als die Ta-
bakwaren besteuert wurden, Zigarren und
Zigaretten verhältnismäßig höher als
Rauchtabake, Man kaufte damals r/r und
später r/5 Pund Oldenkott Kiepenkerl
oder auch Dobbelmann für 25, 30 oder 40
Pfennig. Der bi l l igste Tabak war der
Rippentabak, den man in größeren Men-
gen schon für 30 oder 40 Pfennig das
Pfund kaufen konnte, und dann kam im
Preis der ,,Spitzentut" für 60 Pfg. das
Pfund. Um der Handtücher willen, aus
deren zwei ein Sack genäht wurde, in dem
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man Tabak angeboten bekam, kaufte man
ihn, wie man es der Ehefrau begründete,
s a c k w e i s e  -  u n d  e s  w a r ,  d a ß  m a n
sich 1940 ein Pfund Tabak kommen ließ,
für das man genau den Preis bezahlte wie
vor 30 Jahren für einen Sack, 9 Pfund
nämlich, acht Mark und fünfzig Pfennig.
Vor 50 Jahren fiel es sogar noch in der
Stadt kaum auf, wenn ein Mann mit der
lanqen Pfeife im Mund über die Straße
vori seinem Haus zu dem des Nachbarn
ging. Nur mußte man draußen darauf ach-
ten, daß der Pfeifenkopf einen Deckel
hatte oder ein Siebchen, das man über ihn
stülpte, damit nidrt etwa bei einem Wind-
stoß die Funken sprühten. Unter Umstän-
den, z. B. wenn gerade der uniformierte
Wächter des Gesetzes kam, genügte auch
als Ersatz ein platter Kieselstein, der
einen vor der Bestrafung retten konnte.
Es gab sogar Leute, die mit der Iangen
Pfeife im Mund und mädrtig qualmend
im Garten beim Graben angetroffen wur-
den, und es gab auch Leute, die sich eine
Pfeife halblang machten, um sie auf einer
Reise im Vierterklassewagen nicht ent-
behren zu brauchen. Prahtischer war dann
für den, der sie vertragen konnte, die
noch kürzere Jägerpfeife. Auf alten Bil-
dern vom WaId sieht man den Förster
stets nur mit der grünen Pfeife im Mund.
Es gab ja auch ,,Jägertabak", audr ,,Pa-
storen-" und ,,Lehrertabak", womit dann
angezeigt werden kann, in welchen Be-
rufen das Pfeifenrauchen besonders betrie-
ben wurde.

In der Schule und beim
Abendschoppen

Unser Lehrer, das wußten wir wohl,
paffte morgens wie nach der großen Pause
noch vorher einmal kräftig und wohl auch
noch und noch einmal, bevor er die Pfeife
im Hausflur. von dem aus eine Tür zum
Schulraum führte, in die Ecke stellte, um
sie nach dem Unterricht gleich wieder-
zufinden. Von jenem einen aber, der für
jeden Tag eine andere Pfei fe hat te,  er-
zählte man sich, daß er in seinem Leben
.- ich weiß nicht mehr, wieviel Zentner -

oder wohl mehr als einen ganzen Eiseu-
bahnwaggon Tabak in die Luft verqualmt
habe. Man machte es sich auch bequem,
indem man in der dörflichen Stammwirt-
schaft für den Abendschoppen die lange
Pfeife ständig hängen hatte, so wie daheim
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neben demSchreibtisch. Vier dieser Instru-
mente hingen da und über jedem ein Pädr-
chen Tabak - Mertens Kleve offenbar -.-
weil der Wirt die Sorte selber bevorzugte,
und an jedem Päckchen stand der Name
des Besitzers und zwar darum, daß man
sich leichter vergegenwärtigen konnte, bei
wem man nun diesmal den Tabak stibitzen
sollte, zumal sich das eigene Pädrdren
auch durch den Gebrauch von anderer
Seite her merklich verkleinerte. - Bis
1870 war es den Lehrern nicht verboten,
die lange Pfeife während des Unterridrts
hinter dem Pult zu rauchen, ein Zeidren
dafür, wie gemütlich der Schulbetrieb einst
vonstatten ging, und man erzählt sidr,:
daß die Dorfschulmeister mit Regensctrirm
und langer Pfeife über Land gingen, um
sich ihr Gehalt abzuholen. Vielleidtt aber
..erzähit man sich das auch nur so".

Vor rund 60 Jahren kaufte oder beka
man aus einem Automaten 10 Zigaretten
und eine l{olzspitze dazu für 10 Pfennig,
Den Schalterkunden wurde samstags
abends mit dem am Ort gebrannten
Schnaps eine Vierpfennigzigarre ge-
schenkt, und eine Hundertkiste zu 4 Mark
und 50 Pfenniq war nodr um 1900 nidt
zu verachten. Eine Zehnpfennigzigarre?
Ja doch, die erste, zu der man ohne Ver-
langen kam, war in eine Runde
einbegriffen, zu der auch ein GIas Bier
(drei Zehntel Liter zu 10 Pfennig) gehörte.
Wer es sich audr leisten konnte, der
kaufte sich iir der dörflichen Wirtsftäftkaufte sich iir der dörflichen Wirts$äft
dennoch keine Zehnpfennigzigarre, sCnon'
weil das Iediglich als ,Protzerei" ange-
sehen wurde. Man war dazu eigentliö
wohl audr zu sparsam. Es gab eine Zeit'
in der man auf dem Lande keinen für
einen guten Geschmack angemessenen
Tabak mehr kaufen konnte, wohl Zigaret-
ten und auch qualitativ gute Zigarren -

und es gab wiederum eine Zeit, wie die
alte Mutter erzählte, in der in allen Wirt-
schaften ringsumher wohl Tabak und aud
irdene Mutzen, aber nicht eine einzige
Zigarre vorrätig war. Der Allgemeinver-
bräuch der Zigaretten setzte erst nadl dem
ersten Weltkrieg ein. Ob eine mittelgute
Zigarre aus der Zeit um 1925 etwa zu 15
Pfönnig einer heutigen zu 50 oder 60
Pfennig qualitativ entspricht, ist, weil die
Vergleichsmöglichkeiten fehlen, schwer
festzustellen. Die Fabrikanten werden es
zweifellos wissen . , . Heute rauchen die
Damen soviel wie die Herren. Es sol l
schon e inmal  so  gewesen se in ,  e twa
um die Zeit von vor 200 Jahren. Audr

diese Mode wechselt. Vor 60 Jahren durfte
sich eine Frau, die auf sich und ihre Repu-
tat ion hie l t ,  n icht  er lauben, außerhalb äes
Flauses und bei Besudr auch innerhalb
ihrer  v ier  Wände zu rauchen. Es wurde
als deplazier t  empfunden und bei  e inem
jungen Mädchen schlechthin als ,,unan-
ständig",  Na ja -  , ,wohl  dem, ders
schmeckt" ,  sagte derAl te vomNachbarhof .
Ich selber lobe mir kleine Zigarren in der
Preis lage der guten größeren.  Jedoch.
als man die lange Pfeife rauchte, waren
die Leute gemütlicher als heute . . . bzw.
w e D n oder indem sie sie raudrten. Im
Grunde: Is t  es nicht  komisch,  daß ver-
nünftige Menschen son weißes oder brau-
nes Ding im Munde haben und daraus
Rauch hervorziehen oder -sauqen? Und
komischer noch ein Mann, der sölch eittert
Apparat von einem langen Pfeifeninstru-
ment auf  dem Fußboden stehen hat  oder
mit sich schleppt und - die Stube voll-
qualmt oder d ie Luf t  verdi rbt?!

GEJ KENNT OM ALL! -
Famil iennames gäw et  so van al le Zot t ,
wöcke sind lang - on wöcke kott
Wej höbben van ons Olders sej geärw,
sej hangen meis ons an, böss dat mej stärw. -

Wöcken - dij klengen all's en betjen klöchteg
on sind verwandt mät'n Deng, wat well ös wechteg,
mär dat mej doch nit nümb so gern. -
Dann ös et  meis n i t  a l l tufern,
dat sonnen Namensdräger döks gehänselt word,
besonders Blagen dunt dat  gern in eenen fot t :

, ,Kuhschwanz!  -  Kuhschwanzl  -  hängt h inten dran,
lvie man bloß Kuhschwanz heißen kann?!"
Nau wor't so witt, dat Kuhschwanz trauen woll,
dat  denn Pastor  öm van de Kantsel  fa l len looten sol l .
On äs hei j  mät s in Brut t  wor bej 'm Pastor ,
dor tuschelt heij öm so in't Ohr:

,,Een Bitt höbb ek noch, Herr Pastor, wenn't gehr,
dat gej min Namen Sonndag van de Kantsel deet
nit gar so dütlech spräken üt, -
ek rneen rnär - wägen't Prooten van de Lüt!
Gej könnt dormät jo well so'n betjen hampeln,
öm so vermimpeln on vermarnpelnl"

Denn Pastor wor en Schalk - heij sprook gern Platt:
, ,Jo,  jo,  Herr  Kuhschwanz -  n i t  mehr äs dat ,
dat  sal l  ek maaken wel l ,  dat  ös en lechte Saak!"
On sonndags nor de Präk häd heij dat so gemack:
,,Es wollen in den Stand der heil'gen Ehe treten -
wir  a l le wol len für  s ie beten:  -
.Iohannes, Peter - - so vermimpelt on vermampelt -
gej kennt örn all .- wat so de Kuj dor achter ronderbampelt!"

Heinrich Nesbach

135



man Tabak angeboten bekam, kaufte man
ihn, wie man es der Ehefrau begründete,
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nit gar so dütlech spräken üt, -
ek rneen rnär - wägen't Prooten van de Lüt!
Gej könnt dormät jo well so'n betjen hampeln,
öm so vermimpeln on vermarnpelnl"

Denn Pastor wor en Schalk - heij sprook gern Platt:
, ,Jo,  jo,  Herr  Kuhschwanz -  n i t  mehr äs dat ,
dat  sal l  ek maaken wel l ,  dat  ös en lechte Saak!"
On sonndags nor de Präk häd heij dat so gemack:
,,Es wollen in den Stand der heil'gen Ehe treten -
wir  a l le wol len für  s ie beten:  -
.Iohannes, Peter - - so vermimpelt on vermampelt -
gej kennt örn all .- wat so de Kuj dor achter ronderbampelt!"

Heinrich Nesbach
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